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Die Erbtante. 


Humoriſtiſche Erzählung von Modernikus. 


(Fortſetzung.) 


„Gott ſei Dank — das Feld iſt rein; nun können die 
Operationen beginnen. Aber jetzt raſch die Kleider über 
geworfen — vor allen Dingen das Hemd — na, ſchöner iſt 
es durch den nächtlichen Dienſt auch nicht geworden. Pah, 
wozu hätte man denn den langen Schlips! Aber das geht 
mal wieder am Hals nicht zu — noch mal — uff, uff — 
ratſch! Verwünſchte Geſchichte, nun iſt das Knopfloch gar 
durchgeriſſen. Was fang' ich nun an? Ja, wenn ich meinen 
Koffer hier hätte — aber ich bin ja für den ganzen Tag auf 
dies verwünſchte Hemd angewieſen. Hu, wie mir heiß wird — 
ein Königreich für eine Nähnadel — Brigitte, Brigitte!! Ach, 
die iſt ja fort. — Ich Unglücksmenſch, was fang' ich nun an? 
Soll ich hier gefangen ſitzen, bis der alte Drache zurückkommt? 
Und ſo die ſchönſte Zeit zu verlieren? Nein, das geht auf keinen 
Fall. Verſuchen wir einſtweilen, den Schaden ſo gut wie 
möglich zu verſtecken. Vielleicht giebt es irgend wo einen hülf⸗ 
reichen Engel — ſei es eine Nähmamſell oder einen Schneider. 
Schleichen wir uns ſachte hinaus“ — — N 

Bei dieſen Worten zog er raſch ſeinen Rock an, ergriff 
den Hut und verließ daß Zimmer. Unten auf dem Hausflur 
war alles ſtill, nur eine Thür ſtand ein wenig offen. Berlau 
ſchlich ſich ſachte vorbei — ſchon hatte er die Klinke der Haus⸗ 
thür in der Hand — da rief ihm plötzlich eine wohlbekannte 
ſüße Stimme nach: 

„Ei guten Morgen, Herr Rechtsanwalt! Sie wollen doch 
nicht fort, jo ohne Abſchied? Oder nachtwandeln Sie auch 
am Tag?“ 

Das Blut ſchoß ihm ins Geſicht, er ſtand da wie ein 
auf der That ertappter Verbrecher. Doch der Gedanke an den 
unwürdigen Verdacht, in den er ſich durch ſein ſonderbares 
Benehmen verſtrickt hatte, gab ihm ſchnell die Faſſung zurück. 

„Ich ſehe, mein Fräulein, daß nur ein offenes Geſtändniß 
mich in Ihren Augen retten kann. Ich wollte mich in der 
That fortſchleichen, aber nur, um irgendwo einen Chriſten⸗ 
menſchen zu ſuchen, der mir mit einer Nähnadel unter die 
Arme greifen könnte.“ a 

„Mit einer Nähnadel? O, die könnten Sie doch auch 
hier im Hauſe finden.“ 

„Ja, aber ich bedarf auch einer Hand, welche die beſagte Näh⸗ 
nadel geſchickt zu führen verſteht. Sehen fie nur hier — —“ 

Bei dieſen Worten machte er fie auf den Schaden an 
ſeinem Hals aufmerkſam, 


(Nachdruck verboten.) 
„Nun,“ meinte fie lächelnd, „dem wäre ja an ſich leicht ab⸗ 
zuhelfen, aber freilich“ — — 
Sie hielt erröthend inne. Er errieth ihre Gedanken: 
„Ja, mein Fräulein, das iſt eben die eigenthümliche 
Schwierigkeit des Falles! Sie ſehen ja — es handelt ſich 
um eine Operation am lebenden Objekt — die beſonderen 
Umſtände des Patienten ſchließen jede andere Form aus — 
ich muß alſo irgendwo einen Edlen ſuchen, der mir dieſen 
Dienſt leiſtet.“ 
5 wollte er ſeinen Weg fortjeen, doch ſie hielt ihn 
zurück: 
„Sie würden kaum jemanden finden. Wenn Sie alſo 
nicht warten können, bis die Brigitte zurück kommt“ — — 
„Bedenken Sie, mein Fräulein, zwei Stunden Zimmer⸗ 
Arreſt!“ 
Dann bleibt nichts Anderes übrig, als daß ich ſelbſt 
die Operation vornehme, vorausgeſetzt, daß Sie zu meiner 
Geſchicklichkeit das nöthige Vertrauen haben.“ 
„Ich vertraue Ihnen“ — rief er feurig — „mit jeder 
Faſer meines Herzens.“ 
Mit dieſen Worten folgte er ihr in die Küche und nahm, 
ihrer Einladung gehorchend, auf einem Stuhle Platz. Auf⸗ 
merkſam ſah er ihr zu, wie ſie einen weißen Faden von der Rolle 
abwickelte und durch eine feine Nähnadel zog. 
„So“ — ſagte fie, zu ihm herantretend — „nun halten 
Sie mal hübſch ſtill, es wird ja nicht lange dauern.“ 
„Möchte es eine Ewigkeit ſo dauern,“ dachte Berlau, als 
er nun ihre weiche, warme Hand an ſeinem Hals fühlte, und 
der ſanfte Hauch ihres Mundes ſein Haar ſtreifte, während ſein 
Auge mit Entzücken an ihrer ſchönen Geſtalt hing. Ein ſüßer 
Schauer überlief ihn, — die Sinne drohten ihm zu ſchwinden, 
und dann — er wußte ſelbſt nicht, was er that — mit einem 
Mal hatte er ſeinen Arm um ihre Hüfte geſchlungen — — 
Aber im Nu hatte ſie ſich ihm entwunden. Die Röthe 
der Scham auf den Wangen, doch im Auge hellen Zorn, — 
ſo ſtand ſie vor ihm, hochaufgerichtet und ihn mit einem Blick 
meſſend, vor dem ſein Auge ſcheu den Boden ſuchte: 
„Das wagen Sie mir zu bieten? Schämen Sie ſich! 
Meine Güte ſo zu mißbrauchen“ — — 
„Die letzten Worte waren von plötzlich hervorbrechenden 
Thränen erſtickt worden, dann war ſie verſchwunden, 


Gefühlen erhob ſich 
Der Schaden an 


„Ich wollte nur fragen, ob der 
Mittag zu ſpeiſen wünſchen?“ 

„Ja, aber hier auf meinem Zimmer.“ 

„Befehlen Sie etwas zum Trinken?“ 

„Eine halbe Flaſche Rothwein.“ 

Brigitte ſchob ab, und Berlau ſetzte ſeine Wanderung fort. 
Ihm war überaus ſonderbar zu Muthe. Die Beſchämung über 
ſeine Niederlage war ja bereits verwunden, und doch — er 
konnte der Sache keine humoriſtiſche Seite abgewinnen. Merk⸗ 
würdig — er nahm es doch ſonſt mit ſeinen Beziehungen zum 
weiblichen Geſchlecht außerordentlich leicht — wie kam es nun, 
daß ihm dieſe Geſchichte ſo nahe ging? War es die Erinnerung 
an das ſeiner Tante gegebene feierliche Verſprechen, leichtſinnigen 
Liebeleien fortan zu entſagen und ſich baldigſt mit einem 
braven, wohlerzogenen Mädchen zu verloben? Oder ſollte er 
etwa gar — nein, der Gedanke war ja zu abgeſchmackt, eine 
Leidenſchaft für eine Wirthstochter, für ein Mädchen, das vielleicht 
jetzt in demſelben Augenblick ſich von einem Oſtheimer Philiſter 
in die Wange kneifen ließ! 

Hier wurde er durch den Eintritt der alten Magd unter- 
brochen, welche ihm das Mittageſſen brachte. Als ſie nach 
einiger Zeit wieder kam, um abzuräumen, fand ſie, daß die 
Speiſen faft- unberührt geblieben waren. Während ſie die 
Schüſſeln zuſammenpackte, fragte der Gaſt: „Wann geht die 
Poſt nach M. . ab?“ 

„Soviel ich weiß, um 3 Uhr nachmittags.“ 

„Alſo noch eine Stunde Zeit,“ dachte Berlau, dann fuhr 
er mit lauter Stimme fort: 

„Sagen Sie mal, Brigitte, ich möchte nicht gern fort, 
ohne mich von dem Fräulein — wie heißt ſie doch?“ — 

„Wanda Brand.“ 
„zu verabſchieden.“ — a 

Er ſagte es zögernd, indem er die alte Magd ſcharf anſah, 
aber kein Zug ihres ehrlichen Geſichts verrieth, daß ſie eine 
Ahnung hätte von dem, was während ihrer Abweſenheit in 
der Küche vorgefallen war. 

„Dann müſſen Sie“ 
Garten hinter dem Haus 
ihren Blumen ſein.“ 

Berlau zeigte ſich über die erhaltene Auskunft ſehr be⸗ 
friedigt, und da er nicht mehr viel Zeit zu verlieren hatte, ſo 
ließ er ſich alsbald den Weg zu dieſem Theil des Anweſens 
zeigen. 

Der volle Glanz eines warmen Septembernachmittags lag 
über der Welt, als Berlau die Stufen der glasgepeckten Veranda 
in das ſchmale Gärtchen hinabſtieg. Mitten durch führte ein 
Kiesweg, auf beiden Seiten von gut gehaltenen Beeten ein⸗ 
geſäumt. Der junge Rechtsanwalt mochte auf dieſem Pfad 
vielleicht zwanzig Schritte gemacht haben, als ſich ihm plötzlich 
ein überraſchender Anblick darbot. Zwiſchen zwei mächtigen 
Edeltannen hindurch glänzte eine breite Waſſerfläche auf, ein 
See von wunderbar ſchöner ſmaragdgrüner Farbe. Berlau blieb 
einen Moment ſtehen, um ſich an dem reizenden Bild zu erfreuen. 
Dann aber ſchritt er weiter, wurde jedoch alsbald durch einen neuen 
und für ihn noch intereſſanteren Anblick überraſcht. Da ſaß 
ſie, die er ſuchte, auf einer Bank hart am Ufer des Sees, 
deſſen neckiſche Wellen ſich vergebens zu bemühen ſchienen, den 
Saum ihres Gewandes zu küſſen. Beim Laut feiner Schritte 
wandte ſie langſam den Kopf und eine jähe Röthe bedeckte als⸗ 
bald ihre feinen Züge. Sie erhob ſich raſch, doch ein Ent⸗ 
fliehen war nicht möglich, vor ihr lag ja der See, zu beiden 
Seiten ſtarrten hohe Gartenmauern, und die einzige Rückzugs⸗ 
linie, der Weg nach dem Hauſe hin, war im Beſitz des Feindes. 


gnädige Herr nicht zu 


— lautete ihr Beſcheid — „in den 
gehen: das Fräulein wird wohl bei 
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Berlau errieth ihre Gedanken. 
mir zu fürchten,“ ſagte er, 
Abſchied zu nehmen — — 5 

Er hielt inne, um zu ſehen, welchen Eindruck dieſe Worte 
auf ſie machen würden, aber ſie hatte die Lippen aufeinander⸗ 
gepreßt, die Augen zu Boden geſenkt. 

„Und dann wollte ich,“ fuhr er nach einer Weile fort — 
„Sie um Verzeihung bitten wegen der kleinen Freiheit, die ich 
mir heute Morgen genommen — 5 

„Wozu brauchen Sie meine Verzeihung“, brachte ſie müh⸗ 
ſam hervor, „wenn Ihnen ſelbſt das Vergehen ſo gering er⸗ 
ſcheint!“ 

N „Auf meine Auffaſſung kommt es wohl in dieſem Fall 
nicht an, ſondern nur auf die Ihrige. Hätte ich freilich geahnt, 
daß Sie die Sache ſo ſehr ernſt nehmen würden — — 

„Nein, das konnten Sie natürlich nicht ahnen. Sie 
hatten ja von mir offenbar die Meinung, daß ich — — daß 
man gegen mich — —“ 

Sie konnte nicht weiter, ein Thränenſtrom unterbrach ihre 
Worte, während ſie auf die Bank hinſank, ihr Geſicht mit 
beiden Händen bedeckend. 

Das war denn doch 
Herzens gutmüthigen Dr. 

„O mein Fräulein“ 


) „Sie haben nichts von 
„ich komme ja nur, um von Ihnen 
u 


zuviel für den im Grund ſeines 
Berlau! Er warf ſich vor ihr nieder: 
— tief er ganz zerknirſcht — 
bedaure ja von Herzen, Sie gekränkt zu haben. 
ruhigen Sie ſich doch — Wie können Sie nur glauben, daß 
ich von Ihnen eine geringe Meinung hätte? Im Gegentheil, 
wenn ich Ihnen nur ſagen dürfte, mit welcher Hochachtung, ja 
Verehrung ich — — “ 

„Was nützen mir Ihre Worte“, ſchluchzte ſie, „wenn Sie 
durch Ihre Handlungsweiſe mir ſo deutlich gezeigt haben, auf 
welche Stufe Sie mich ſtellen!“ 

„Nun mein Fräulein, wenn Worte Ihnen nicht genügen, 
und wenn Sie einen thatſächlichen Beweis meiner Achtung 
verlangen — wohlan, hier iſt meine Hand — Wanda, wollen 
Sie mein Weib ſein?“ 

Ihre Hände ſanken in den Schoß, ſie wurde leichenblaß 
und ſah ihn mit ſcheuen Blicken an, als fürchte fie, er jei 
nicht recht bei Sinnen. Er aber wiederholte immer dringender: 


„Wie kann ich etwas anderes glauben?“ Bee ; 
bei allem, was heilig ift, es iſt 


um aufzublühen 
ſie nicht wie ein elektriſcher Funke, der im 
Menſchen durchdringt? Wanda, liebe Wanda, 
noch einmal frage ich: Wollen Sie mein Weib ſein?“ Und da 
er hinzu: „Antworten Sie, aber, 
bitte, ſchnell und ohne Umſchweife.“ 


„Ich bin eine arme Waiſe. 
Mutter wäre ich wahrſcheinlich im 


treffliche Frau, 
nährten mich und kleideten mich, 
eine Erziehung, eine Bildung geben, die eigentlich weit über 
meinen Lebenskreis hinausgeht.“ — 

unterbrach ſie der Rechtsanwalt, 
die Uhr in der Hand haltend, „das iſt immer noch keine 


— 


Nur noch ein paar Minuten Geduld! Meine Pflege: 
mutter. die Gattin des Löwenwirths, war von jeher etwas 
kränklich geweſen, und als zu ihren Körperleiden nun auch 
noch die Sorge um einen ungerathenen Sohn ſich hinzugeſellte, 
da konnten wir uns nicht länger verhehlen, daß ihre Tage 
gezählt waren. Wenige Stunden vor ihrem Tode winkte ſie 
mich an ihr Bett, von dem ich mich übrigens ſehr ſelten, und 
dann auch nur auf wenige Minuten, entfernte.“ 

Wanda,“ ſagte ſie mit ſchwacher Stimme, „wenn ich 
Dir je im Leben Gutes erwieſen habe — dann gewähre mir 
eine Bitte: Verlaß' den alten Mann nicht!“ 

„Ich verſprach es unter heißen Thränen, und bin feſt 
entſchloſſen, mein Verſprechen zu halten.“ 
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„Das heißtalfo — Sie geben mir in aller Form einen Korb?!“ 
Ich kann Ihnen gar nichts geben, denn ich bin, wie 

Sie doch ſelbſt einſehen müſſen, zur Zeit gar nicht in der 
Lage, über meine Hand zu verfügen, ich könnte alſo höchſtens 
eine Verpflichtung für die Zukunft eingehen" — — 

Sie hielt inne und ſah erröthend zu Boden. 

„Jawohl, für die Zukunft,“ wiederholte er mechaniſch, wie zer⸗ 
ſtreut, — „und das könnteunter Umſtänden etwas lange währen“ — 

„Sicherlich länger, als bis zum Abgang der nächſten 
Poſt! Alſo ſehen Sie zu, daß Sie wenigſtens dieſen Anſchluß 
nicht verfehlen. Adieu!“ 

Sie erhob ſich und ſchritt eilig dem Hauſe zu. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kadettenliebe. 


Von M. Tamms. 


(Schluß.) 


Roſen ſtanden in Blüthe. Nachtigallen ſangen. Maiglöckchen 
läuteten das Pfingſtfeſt ein. 

Fritz von Räumer, der ſeit geſtern Abend zu kurzem Feſturlaub 
in Berlin weilte haſtete eilenden Schritts die Straße hinab zum 
nächſten Briefkaſten. Hier hielt er, den Kopf nach den Fenſtern 
der elterlichen Wohnung wendend, verſtohlen Umſchau, zog dann 
einen Brief mit der Aufſchrift: „Fräulein Lilly von Ehrenberg, 
Hochwohlgeboren, W., Corneliusſtraße 38 II“ aus der Taſche und 
verſenkte ihn zwiſchen die Gitterſtäbe der Kaſtenöffnung. 

Ein tiefer Athemzug begleitete die Handlung. So — nun war 
Das Sehen und aus der Ferne Schmachten 
Herzen nicht mehr — er mußte ſie 
and in Hand! 


der Würfel gefallen! 
genügte ſeinem liebedürſtenden 
ſprechen, allein, unbelauſcht, Auge in Auge, 

Wozu war er ein Kadett und ein ſchmucker dazu?! Er wollte 
ſich ſein Glück erobern, Potz Granaten und Petarden! 

Als er an den Häuſern der ſchattenloſen Straße entlang ſchlen⸗ 
derte, rief er ſich die kunſtvollen Zeilen ſeines Briefes noch einmal 
Wort für Wort in's Gedächtniß zurück: 


Abends um die ſechſte Stunde 
Harr' ich Dein im Gartengrunde 

inter dem Magnolienbeete 

nd der Statue von Goethe. 
Dort auf grünem Laubenſitz 
Suche Deinen 

treuen 
Fritz! 


Allerhand Vogelſtimmen trillerten durcheinander. Dort, in dem 
buſchigen eg — Linde mußte eine Nachtigall ſitzen — ihr zu — 
zu — dü — deredü“ klang aus jener Richtung. Und weiter rechts im 
ſchattigen Laubgang klopfte ein Specht. Dazu zwitſchertendie Schwälb⸗ 
chen — der Pirol flötete und aus der Deine rief der Kuckuck. Geradegegen- 
über aber, aufdem niebuigiten Swe g der Föhre, wippte ein Buchfinfhin 
und her, mit runden, blanken Augen nach dem einſam Raſtenden ſchielend. 

Fritz zog die Uhr. Ein Viertel nach Sechs. Natürlich 
Damen ſind immer unpünktlich. Er lehnte ſich zurück und wartete, 


(Nachdruck verboten.) 


Von bler aus vermochte er durch eine Lichtung den Weg zu 
überſchauen, der ſich am Saum des Thiergartens hinſchlängelt! Dort 
wandelten ſie entlang: ehrbare Hausväter mit Frau und Kind, 
ſinnende Poeten, verſtaubte Aktenſcelen, alte Jungfern mit Bom- 
padour und Schooßhund, junge Dinger, kichernd vor Uebermuth. 
Dieſelbe Frühlingsluft athmeten ſie alle — aber wie mannigfaltig 
und verſchieden entſchleierte ſich ihnen die Natur! 
Jetzt tönte ein ſchneller Schritt — eine leichtgebaute Geſtalt 
ward drüben fichtbar — — nein, er hatte ſich geirrt. 
% Wenn fie doch käme! Eine brennende, quälende Sehnſucht er⸗ 
griff Beſitz von ihm. Er öffnete die Arme und ſchloß ſie wieder. 
alb — Dreiviertel — Sieben. 
ieben — Viertel — Halb — — — 
Er ſaß noch immer. Aber er wartete nicht mehr. Den Kopf in die 
aufgeſtützten Hände gedrückt, die Augen geſchloſſen, ſo ſaß erund ſann. 
s war unmöglich, daß fie ihn verrathen — verlaſſen hatte! 
Sie, ſeine Lilly, ſein Herzblatt! Er 
Nein, fie batte nicht kommen können, oder, wahrſcheinlicher noch, 
ſie hatte ſeinen Brief nicht rechtzeitig erhalten! Gewiß, ſo mußte 
es ſein! So und nicht anders. Wie „ruppig“ von ihm, an ihrer 
Treue zu zweifeln! 7 7 
Abendliches Dunkel lag ſchon über den Straßen, als er ſeine 
Wohnung erreichte. 
„Komm einmal mit mir, Fritz!“ ſagte der Vater ſtatt jeder Be⸗ 
grüßung und 55 ihn über die Schwelle ſeines „Fumatoriums“. 
Haſt Du dies hier geſchrieben?“ 
Er hielt dem Sohne einen Briefbogen 
Vor Fritzens Augen tanzten die Büchſt 
„Abends um die ſechſte Stunde —“ weiter kam er nicht. 
E ni bald?“ herrſchte ihn der Vater an. 
nickte. 


dicht unter die Naſe. 
aben — 


kopf⸗ 
Rand 


glei erfahren!“ lächelte ingrimmig der Alte. „Ich 
a3 Geringſte vorenthalten, darauf kannſt Du Dich 
runde fem ener alen d N de 
— ener allerliebſten, poetiſchen Einlage v iner 
Hand — zugeſchickt erhielt. Gieb Acht 3 
„Euer Excellenz! 

erlaube ich mir anbei einen Brief Ihres Sohnes zu ſchicken, der 
unzweifelhaft in Ihren Händen beſſer aufgehoben iſt, als in denen 


meiner Tochter. 8 
n ausgezeichneter Hochachtung 
Gt Excellenz 
ergebene 
M. von Ehrenberg.“ 


Eine ſchwüle Pauſe trat ein, als der alte Herr von Räumer 
die Bart, aber inhaltsreiche Lektüre geendet hatte. N 

Fritz hielt die Miübe vor's Geſicht gepreßt und zerbiß in 
knirſchender Wuth den Schirm mit den ähnen. 

Das haft Du brav gemacht, mein unge,“ ſagte endlich der 
„Ein hübſcher Anfang! Wenn Du fo ſortfährſt, darf 
ich noch Erfreuliches an Dir erleben. Ich muß Dir geſtehen. 
daß ich mit den geſpannteſten Erwartungen in die Zukunft blicke!“ 

Fritz zuckte zuſammen unter dem ätzenden Hohn dieſer Worte. 
Er ballte die Fiumner zur Fauſt und verließ trotzig emporgereckten 


* 


Wieder war das Pfingſtfeſt gekommen. Wleder blühten die Bir 

Drunten pläticherte der Kanal gegen die Holz- und Apfelfähne. 

An der geöffneten Balkonthür lehnte ein junges Mädchen. Die 
leicht ineinander gefalteten Hände zitterten, fliegende Röthe kam 
und ging auf ihrem wunderholden Geſicht. Die Abendſonne lag 
auf dem goldenen Haar. 

Vor ihr, die Augen ſehnſüchtig und forſchend zugleich auf ihre 
Züge geheftet, ſtand ein hoher, ſtolzer Mann. Derſelbe Abend⸗ 
ſonnenſtrahl glitt über ſeinen dunklen Anzug und blitzte farben⸗ 
ſprühend in der Diamantnadel feiner Cravatte auf. 

„Lilly — ein Wort nur! Sie lieben einen anderen?“ 

Leiſe und traumhaft, wie ein Echo ſeiner Worte, durchzuckte 
ſie eine Erinnerung. Ein mädchenhaft zartes Knabenhaupt tauchte 
auf — ein Theaterabend — ein Veilchenſtrauß — ein Brief: Abends 
um die ſechſte Stunde — — — 

Sie mußte lächeln. 

„Nein, Herr von Maien,“ ſagte fie „Ich liebe keinen anderen!“ 

Und ſanft, wie die Roſe ihr Blumengeſicht dem koſenden Weſt⸗ 
wind zu neigen pflegt, ſank ihr Köpfchen an die Schulter des Mannes, 
der ſie jubelnd umſchlang. 0 


* * 
* 


„Meine Damen, Sie haben heute die traurige Pflicht, mir die 
Selbſtmordgedanken zu vertreiben! Denken Sie ſich: meine Kadetten⸗ 
liebe hat ſich verlobt!“ 

Der das ſprach, war ein ſchlanker Offizier, dem das ſproſſende 
Bärtchen auf der Lippe ein keckes Ausſehen verlieh, 

Die jungen Mädchen umher lachten. Und ebenſo lachte die 
Sonne am Himmel — lachte die goldſchimmernde Küſte, längs welcher 
ſich die Häuſer der kleinen Garniſonſtadt aus dem Meer erhoben 
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und der die Inſaſſen hier im buntbewimpelten Boote entgegenitrebten. 
Ja, die Wellen, die den Bug umiptelten, plätſcherten jo ſülberhell, 
daß es fait klang, als lachten auch Nie. 

„Herzliches Beileid, Herr von Räumer!“ 

„Aufrichtige Theilnahme!“ x ; 

Fritz verneigte ſich dankend. Sein Auge glitt über die hellen 
Mädchengruppen — und weiter, binaus auf den flimmernden 
Meeresſpiegel. ö 

Wie lange war's ber, daß er ſo, in kleinem Boote, mit ſeinem 
Freunde Lobeſch hinaus gerudert war auf die winzige Fläche des 
neuen See's? An einem Gründonnerstage war's geweſen! Da 
batte jener ihm eine rührende Geſchichte erzählt von einem böſen 
Schüler, der ein blondes Mädchen — fein Mädchen — liebte, und 
er hatte mit den Zähnen geknirſcht vor Wuth und das Ruder fait 
zerbrochen in ſeinen krampfenden Fingern — 

Er lachte leiſe vor ſich hin. 8 

Nun war ſie doch einem Civilſpecht anheim gefallen! Und er 
gönnte ſie ihm. 


„Erſte Lieb’, Du gebit vorbei, 
Schneller als ein Sturm im Mai,“ 


trällerte eine der jungen Damen, und bald ſang es der ganze Chor. 
„Das heißt, meine Herrſchaften,“ miſchte ſich Fritz von Räumer 
ein, „Liebe, wirtliche und wahrhaftige Liebe, vergeht nicht. Die 
bleibt. Sie dürfen das rührſelige Gefühl eines Schüler⸗ und Kadetten⸗ 
herzens nicht mit dieſem ſchönen Namen bezeichnen: Man ſchwärmt 
dutzendfach — aber man liebt nur einmal!“ 
Er war ganz ernſt geworden. > 
tic Verſtohlen ſtießen die Mädchen einander an, errötheten und 
erten. 


D 


Kleines Feuilleton. 


* Am Grabe Guy de Maupaſſants hat Emile Zola eine 
Rede gehalten, mit welcher er dem ſoeben heimgegangenen Roman⸗ 
tiker ein wundervolles Denkmal ſetzte: „Es ſind nun 18 oder 20 
Jahre her,“ ſo begann Zola, „daß ich Maupaſſant im Hauſe 
Guſtav Flauberts kennen lernte. Ich ſehe ihn noch vor mir wie 
damals, im erſten Stadium des Jünglingsalters, die Augen hell 
und voll Lebensluſt, ſchweigend, mit der Beſcheidenheit des Jüngers 
in Gegenwart des Meiſters. Er hörte uns während des Nachmittags 
zu, kaum wagte er hin und wieder ein Wort; aber von dieſem 
joliden jungen Manne mit feinem offenen und freien Geſicht ging es 
aus wie ein Hauch jo glücklicher Hetterk it, fo tapſeren Lebensmuths, 
daß wer alle ihn lieb gewannen wegen dieſer Fülle von Geſundheit, 
die von ihm auf uns überſtrömte. Er war ein begelſterter Anhänger 
körperlicher Kraftübungen, und wahre Legenden von Heldenthaten 
höchſt überraſchender Natur waren ſchon damals über ihn in Um⸗ 
lauf. Der Gedanke aber, daß er eines Tages auch — Talent 
zeigen lönnte, kam uns nicht. Da erſchien »Boule de Suif,« 
dieſes Meiſterwerk, dieſe Perle an Zartheit, Ironie und Tapferkeit. 
Mit einem Schlage war er zu einem Meiſter geworden. Es war 
eine aufrichtige Freude für uns Alle, die wir ihn hatten heran⸗ 
wachſen ſehen, ohne ſein Genie zu ahnen. Von dieſem Tage an 
hörte er dann nicht mehr auf, zu produziren, und zwar in einer 
gut Sicherheit, einer Kraft, die uns erſtaunen machten. Die 

rzählungen, Novellen erſchienen in ununterbrochener Reihenfolge. 
Dabei waren fie von unendlicher Mannigfaltigkeit, einer bewunderns⸗ 
werthen Vollendung. Jede enthielt eine kleine Komödie, ein kleines 
Drama in ſich abgeſchloſſen, jede öffnete einen kühnen Ausblick auf 
das Leben. Ich könnte unter dieſen 9 5 Erzählungen ſolche an⸗ 
führen, welche auf wenigen Seiten das Mark eines dicken Roman⸗ 
bandes enthielten, den andere Schriftſteller daraus verfertigt haben 
würden. Maupaſſant wollte aber auch ſein Arbeitsfeld erweitern. 
Als Antwort auf diejenigen Kritiken, welche ihn bereits in dem 
„Schubfach“ der Novelle unterbrachten, ſchrieb er mit dieſer engen 
Energie, dieſer Elaſtizität einer guten Geſundheit, welche für ihn 
charakteriſtiſch waren, herrliche Romane, in denen ſich alle Eigen⸗ 
ſchaften des Erzählers in erhöhtem Maße, befeſtigt durch die Lebens⸗ 
erfahrung, wiederfanden. Der Geiſt war über ihn gekommen, dieſer 
große Hauch des Menſchengeiſtes, welcher die Werke erzeugt, in 
denen wahre Leidenſchaft und wahres Leben pulſirt. Une gie 
bis »A notre coeur,« und von »Bel-ami« bis zus la maison 
Tellier« und »Fort comme la mort, « iſt es immer dieſelbe 
kräftige und einfache Anſchauung der Wirklichkeit, dieſelbe unfehl⸗ 
bare Analyſe, dieſelbe rubige Art der Sprache, derſelbe geſunde und 
großherzige Freimuth, welcher alle Herzen erobert. nen ganz 
beſonderen Platz aber räume ich Pierre et Jean« ein. meiner 
Anſicht nach ein Wunder, ein ſeltener Edelſtein, ein Werk der Wahr⸗ 
beit und Größe, das nicht mehr übertroffen werden kann. Was 
uns, die wir die Entwickelung Maupaſſants mit voller Sympathie 
verfolgt haben, geradezu frappirt hat, iſt dieſe raſche Eroberung 
aller Herzen. Er brauchte nur zu erſcheinen und ſeine Geſchichten 
zu erzählen, ſo waren auch ſchon die herzlichſten Gefühle des großen 
Publikums mit ihm. Von heute auf morgen eine Berühmtheit ge⸗ 
worden, wurde er nicht einmal diskutirt. Das Glück hatte ihn 
lächelnd bei der Hand genommen, um ihn ſo hoch zu führen, als 


es ihm belieben würde zu ſteigen. Ich kenne kein anderes Beiſpiel 
eines ſo glücklichen Anfangs, eines ſo raſchen und einmüthigen Er⸗ 
folges. Von ihm nahm man Alles hin. Das, was aus der Feder 
eines Anderen Anſtoß erregt hätte, wurde aus der ſeinigen mit 
einem Lächeln hingenommen.“ 


* Gottfried Kellers künſtleriſcher Nachlaß. Die Züricher 
Stadtbibliothek hat den künſtleriſchen Nachlaß von Gottfried 
Keller, ſowie die ihm ſeiner Zeit zu Theil gewordenen Geſchenke 
und Anerkennungs⸗Urkunden und andere mit ſeiner Perſon zu⸗ 
ſammenhängende Gegenſtände durch eine öffentliche Ausſtellung 
Jedermann zugänglich gemacht. Vor Allem ſeſſeln hler die male⸗ 
riihen Skizzen und Studien und die wenigen ausgeführten Bilder, 
von deren Entſtehung er im „Grünen Heinrich“ ſo anziehende 
Schilderungen entwirft. Sorfältige Zeichnung, treues Naturſtudium, 
gewiſſenhafte Arbeit tritt überall als charakteriſtiſch hervor auch 
die Stimmung tft in manchen Landſchaſtsbildern zu ihrem Rechte 
gekommen. So in der Baumlandſchaft bei Abendbeleuchtung, in 
der Landſchaft mit Gewltterſtimmung und in einer phantaſtiſch 
komponirten oſſtaniſchen Landſchaft, die ſo recht zum Aufenthalt 
der Heldengeiſter des ſchottiſchen Barden geſchaffen ſcheint. Unter 
den Bildniſſen des Dichters treffen wir die beiden Bilder von 
C. Hitz (1863) und Frank Buchſer (1872), das den ein Zug 
des Dichterprofil3 am beiten wiedergegeben zu haben ſcheint, ſodann 
die Radirung von Karl Stauffer und die von Kißling gefertigte 
Marmorbüſte, die nun das Veſtibule des Züricher Rathhauſes ziert. 
Hierher gehört auch die von Kißling aufgenommene Todtenmaske 
und der Gypsabguß der rechten Hand, der ſich im Beſitze des 
Teſtamentsvollſtreckers Proſeſſor Schneider befindet. Zablreich 
find die Ehrengeſchenke, Urkunden, Adreſſen, die G. Kellex namentlich 
in den letzten Jahren und bei Anlaß des ſiebzigſten Geburtstages 
erhalten hat. Die Regierung ſchenkte ihm im Jull 1876, bei An⸗ 
laß feines Rücktrittes vom Amte eines Staatsſchreibers, einen 
filbernen Becher. Auch von den Schweizern im Auslande erhielt 
er bei feinem ſiebzigſten Geburtstage einen ſolchen, ſowte einen 
ſilbernen Lorbeerkranz von prächtiger Arbeit. Unter den Adreſſen 
ragt das Gluckwunſchſchreiben des Bundesrathes zum ſiebzigſten 
Geburtstage durch die innere Bedeutung wie durch die gute Aus⸗ 
führung hervor. Die Glückwunſchadreſſe von Freunden und Vers 
ehrern zu Berlin enthält die geſeiertſten Namen der deutſchen 
Hauptſtadt, Graf Moltke voran. eigefügt waren dieſer 
Adreſſe zwei Aquarellen aus der Hand Hertel's, von denen eines 
die Baubofſtraße in Berlin, in welcher Keller einige Zeit gewohnt 
hat, und das andere den von ihm beſungenen Tegeler See voritellt. 

edenfalls zeigt gerade dieſe Seite der Ausſtellung, daß die 

ropheten doch auch bisweilen in ihrem Vaterlande geehrt werden, 
allerdings gewöhnlich exit ſpät, wenn die Sonne ihres Genius zur 
Rüſte geht und die Huldigung bereits den Beigeſchmack einer Salbung 
zum Begräbniß hat. Immerhin wurde Keller ſchon im fünfzigſten 
Lebensjahre von der phtloſophiſchen Fakultät der Univerſität Zürich 
zum Ebrendoktor ernannt und von der Direktion des 1 3⸗ 
weſens in einem Schreiben beglückwünſcht. Das ArtillertesStollegium 
ernannte ihn 1879 zum Ehrenmitglied, der Stadtrath von Zürich 
ſchenkte ihm 1878 das Ehrenbürgerrecht. 
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